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ZETUNG

«Gesandt in die Welt»

Zum theologischen und ökumenischen Ertrag der Tagung des Lutherischen Weltbundes in Evian

In Evian, am Genfersee, tagte vom 14.

bis 24. Juli 1970 der 'Lutherische Welt-
bund. Mit einem Abendmahlsgottesdienst
in der katholischen Hauptkirche von
Evian begann am Vormittag des 14. Juli
die V. Vollversammlung des Lutherischen
Weltbundes (LWB), an der rund 800
Menschen aus aller Welt teilnahmen. iDie
Predigt im Eröffnungsgottesdienst, der
einleitende Bericht des LWIB-Präsidenten
Dr. Frederilk A. Schiotz (Minneapolis,
USA) vor dem Plenum, der theologische
Einführungsvortrag von Professor Dr.
Hei«z Ed«rtrd Tod; (Heidelberg) und die
ersten Diskussionen standen lim Zeichen
der umstrittenen Entscheidung, die ur-
sprünglich in der brasilianischen Hafen-
Stadt Porto Alegre geplante Konferenz
kurzfristig nach Frankreich zu verlegen.
Der elsässische Pfarrer Dr. AWc Lie«/wd
(Strassburg) sprach in seiner Predigt von
den «noch nicht überstandenen Geburts-
wehen dieser Versammlung».

«Grundzüge der gegenwärtigen
Menschheitskrise»

Unter diesem Stichwort untersuchte Pro-
fessor Tödt die Entwicklungen des ver-
gangenen Jahrzehnts mit ihrer Proklama-
cion einer partnerschaftlichen Weltent-
wicklung und betonte, dass jeder, der in-
spiriert vom Versöhnungswillen Christi
den konkreten Nöten unserer Zeit be-

gegne, den Versuch unternehmen, Christi
Dienst an der Welt in der Gegenwart
nachzuvol'lziehen. Dabei müsse es sich je-
doch um eine schöpfetische Nachfolge han-

dein, denn die moderne Welt mit ihrem
Zwängen und ihren Chancen erfordere

neue, produktive Antworten, die der heu-

tigen Krisensituation begegnen müssten.
An die Christen ergehe dabei die Frage, ob
man den zerstörerischen Selbstwider-
Spruch der Menschheit einfach hinneh-
men 'könne. Martin Luther habe die
Rechtfertigung als ein MenschhCitsge-
schehen verstanden, das unter dem Aspekt
der Frage stehe: Wie bekommt Gott
seine Schöpfung, die Menschheit, zurück.

Die Christenheit sei eine Minderheit in der
Weltbevölkerung, aber sie sei srark vertreten
in den Nationen, die über Wissenschaft und
Technik verfügten. Christlicher Glaube sei
in der säkularisierten Welt Minderheiten-
Überzeugung. Wenn er öffentlich wirksam
werden wolle, müsse er mit seiner Wahrheit
die humane Vernunft treffen. Er sei daher
der Welt das kritische Zeugnis schuldig, dass
die weltgestaltende Vernunft sich in die
Machtprioritäten dieser Welt verfangen habe
und sich nicht nach der Liebe als oberstem
humanem Kriterium richte. Hier falle der
Christenheit eine zentrale Mitverantwortung
für die Freiheit und humane Orientierung
der Wissenschaft zu. Konkret stellte Tödt an
den Lutherischen Weltbund die Frage, ob
er in seiner künftigen Orientierung imstande
sein werde, Wege zur Realisierung dieser
Mitverantwortung zu finden.

In einer Erklärung, die zum Abschluss
des ersten Verhandlungstages von einem
Ausscbuss in der Vollversammlung einge-
bracht war, wurde die zunehmende Ver-
letzung von Menschenrechten als ent-
scheidendes Prdblem der Vollversamm-
lung in Evian bezeichnet. Diese Frage-
Stellung habe sich dem Weltbund durch
die brasilianische Situation aufgedrängt,
doch handle es sich nicht lediglich um
ein brasilianisches Problem. In offener
Diskussion müsse die Frage geklärt wer-
den, wie die Christen ihrer Solidarität mit
Menschen, die leiden, Ausdruck verleihen
könnten.

Stand der theologischen Diskus-
sion innerhalb des Lutherischen
Weltbundes

Der amerikanische Theologe Dr. Ke«f
K««/ro« gab in seinem Referat einen
Überblick über die gegenwärtige theolo-
gische Gesprächslage innerhalb des Lu-
therischen Weltbundes. Er befasste sich
besonders mit den Ergebnissen des lu the-
risch-ikadholischen Dialogs. Er ging da-
von aus, dass bei den Lutheranern eine
«dynamische Erneuerung», wie sie bei
den Katholiken beobachtet werden könne,
noch nicht festzustellen sei. Er Hess durch-
blicken, dass dies seiner Ansicht nach auf
«unnötige Traditionen» sowie auf die
Neigung zurückzuführen sei, sich gegen-
über drängenden Prdblemen der heutigen
Welt immer noch den «Luxus subtiler
theologischer Distinkcionen» zu leisten.
Ferner seien die Lutheraner «in ihrer Be-
handlung von Lehre und Leben oft zu
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buchstabengetreu». Wörtlich sagte Knut-
son:

«Erneuerung ist vielleicht nicht Reform des

Bestehenden, sondern vielmehr radikale Neu-
ausrichtung der Gegenwart, damit neue Typen
christlichen Lebens entstehen, die ohne
Parallelen in der gerade vergangenen Ge-
schichte sind.» Dabei werde man vor allem
nicht mehr von der Annahme ausgehen kön-
nen, dass diie vorherrschende Ausdrucksform
des christlichen Glaubens vom Westen geprägt
sein werde. Bei der bereits erkennbaren Ent-
Wicklung auf die Zukunft hin sei deutlich,
dass es für die junge Generation keine kon-
fessionellen Barrieren mehr gebe, woraus
«eine ganz andere Art von christlicher Ge-
meinschaft» als bisher entstehen könnte. Im
Zusammenhang damit verwies der amerika-
nische Theologe auf die Betonung des «so-
zialen Charakters des menschlichen Lebens»
durch das Konzil: Dies sei, so meinte er, «ein
Korrektiv für den unter Lutheranern manch-
mal gepflegten extremen Individualismus».

Knutson stellte fest, dass lutherisches und
katholisches Denken sich auf Annähe-
rungskurs 'befinden. Trotzdem äusserte er
die Befürchtung, dass es noch lange dau-

ern werde, 'bis die verbliebenen Hinder-
nisse überwunden seien. Er wies auf das

Mischehenprdblem hin und vermisste auf
römisch-kathdiischer Seite die Anerken-

nung, dass die Lutherische Kirche eine
echte Kirche ist. Auch wünschte er die
Abkehr von dem Anspruch, dass man nur
durch die katholische Kirche Zutritt zu
der ganzen Fülle der Heilsmittel habe

(vgl. Ökumenismus-Dekret, Nr. 3).
Hier wäre unsererseits kritisch zu bemer-
ken, dass die katholische Kirche - und
ähnlich die orthodoxe Kirche - einen an-
deren KLrchenlbegriff haben als die re-
formatori sehen Bekenntnisse. Die prote-
stancischen Kirchen würden sich dage-

gen wehren, wenn wir ihnen unsere Auf-
fassung der Kirche unterstellen wollten.
Sie sind in dem Sinne Kirchen, in dem
sie sich selbst verstehen. Es gibt auch im
Weltkirchenrat keine einheitliche Eldkle-

siologie, und alle MiitgliedskirChen sind

nur gehalten, in den anderen Kirchen ek-

klesiologische 'Elemente anzuerkennen
und sie in diesem durchaus echten Sinne
als «Kirchen» zu bezeichnen.
Von katholischer Seite ist die Vollver-
Sammlung gleich zu Beginn herzlich be-

grüsst worden. Der Bisohof von Annecy,
Mgr. Sauvage, hat der V. Vollversamm-
lung des Lutherischen Weltbundes in
Evian am 14. Juli die Crûsse der franzö-
sischen Bischofskonferenz und ihres Vor-
Siezenden, des 'Erzbischofs Kardinal Marty
(Paris), überbracht. Die Anwesenheit
der Repräsentanten des Weltkithertums
in einem überwiegend katholischen Land
sei eine Gelegenheit, ein Bekenntnis zum
gemeinsamen Zeugnis aller Christen ge-
genüber der Welt abzulegen, sagte der

Bischof.

Rede Kardinal Willebrands
Kardinal Willebrands, der Präsident des

Einheitssekretariats, sprach vor der Voll-

Versammlung zunächst über das Thema:
«Gesandt in die Welt». Er sagte dazu
abschliessend:
«Die Kirche muss, üben weil sie in die
Welt gesandt ist, auch das Gewissen der
Welt sein: sie darf sich nicht mit der
Welt identifizieren, sondern muss das
Salz der Erde und das Licht auf dem Weg
der Menschen durch diese Welt sein.

Die Hauptpunkte des Evangeliums, die
der heutigen säkularisierten Welt beson-
dere Schwierigkeiten bereiten, sind: der
Sinn und die Bedeutung der Gottesér-
kenntnis, der Erlösung und der Versöh-

nung mit Gott, der tiefere Sinn der uns
durch Christus geschenkten Freiheit, die
rechte Wertung des gegenwärtigen
Aeons.
Hier kann und muss nun die Frage ge-
stellt werden: Können unsere beiden Tra-
ditionen sich gegenseitig helfen und hei-
fen lassen in dem gemeinsamen Dienst
am Evangelium zum Zweck der Befrei-

ung des Menschen und der Welt? Eine
solche gegenseitige Hilfe wäre sicher
auch ein viel verheissender Weg zur
Wiederherstellung der verlorenen Einheit.
Denn dieser Dienst würde uns anspornen,
bewusster unsere wesentlichen weltwei-
ten Aufgaben anzupacken und uns da-

durch von manchen historischen Kontro-
versen frei machen. Auch auf eine Indi-
rekte Weise, nämlich durch den gemein-
samen Dienst, um den Problemen und
den Herausforderungen der heutigen
Welt gerecht zu werden, könnten diie

Christen und Ihre kirchlichen Traditionen
einander näherkommen.»

Wo steht der lutherisch-katholische
Dialog?

«Nachdem ich mich nun zum Thema
dieser Vollversammlung geäussert habe»,
fuhr Kardinal Willebrands fort, «möchte
ich über das katholisch-lutherische Ver-
hältnis in Gegenwart und Zukunft spre-
chen. Aus geschichtlich begreiflichen
Gründen wurde die römisch-katholische
Kirche von weiten Kreisen des Wellt-
lutheroums als besonders wichtiger Ge-

sprächspartner angesehen. Es war deshalb
nicht überraschend, dass der Lutherische
Wehbund mit besonderer Sorgfalt das II.
Vatikanische Konzil verfolgte - drei Stu-
dienbände legen davon beredtes Zeugnis
ab - und dass er der erste konfessionelle
Wehbund war, d'er mit Rom einen offi-
ziehen Dialog aufnahm, eine Bntwick-
lung, die auf der letzten Vollversamm-
hing noch nicht vorauszusehen war. Sek
sechs Jahren stehen nun der Luthertische
Wehbund und die römisch-katholische
Kirche miteinander im Dialog. In nach-

ster Zukunft, voraussichtlich im kom-
menden Jaihr, wird die Scudienkommis-
sion ,Das Evangelium und die Kirche'
ihre Arbeit abschlössen. Auch ist die
Zeit nicht mehr fern, wo auf beiden Sei-

ten vorläufige Rechenschaft verlangt wer-

den wird. Wo werden beute nach Lehr-
gesprächen über mehrere Jahre hin die
fundamentalen Gemeinsamkeiten und diie
unüberbrückbaren Unterschiede gesehen?
Konnte die gemeinsame Basis erweitert
werden? Damit verbunden ist die viel-
leicht noch wichtigere Frage: Ist der Dia-
log stets durchgehalten worden?
Es wird gut sein, heute, sechs Jahre nach
dem Beginn des lutherisch-katholischen
Dialogs sich der -Gefahren bewusst zu
sein und die Weichen so zu stellen, dass
sich beide Traditionen stets von neuem
wirklich auf das Wagnis des Dialogs ein-
lassen. Sonst könnte eine Ernüchterung
eintreten, die die verheissungsvollen An-
sätze zunichte macht, was das lutherlisch-
katholische Verhältnis schwieriger als
zu Beginn des Dialogs machen würde.
Die Verbindung des auf internationaler
Ebene geführten E>ialogs und der regio-
nalen oder örtlichen Gesprächsgruppen
ist noch nicht, oder noch nicht genügend,
verwirklicht. Zunächst ist es klar, dass
heute der Dialog im Sinne Wissenschaft-
lich-theologischer Gespräche, wiewohl er
notwendig ist, doch alllein nicht mehr ge-
nügt.

Bedeutung der Kontroversen des
16. Jahrhunderts

Trotz aller Zukunftsperspektiven bleibt
aber der katholisch-lutherische Dialog je-
doch immer wieder auf das 16. Jahrthun-
dert zurückverwiesen. Es ist selbstver-
ständlich, dass die damaligen Kontrover-
sen heute in einem neuen Licht ersehet-
nen. Manche Fragen, die damals ganz im
Zentrum der Auseinandersetzung lagen,
sind heute zum Teill an den Rand ge-
rückt und werden kaum noch als kon-
trovers empfunden, wie etwa die Recht-
fertigungslehre als solche. lEs hat sich ge-
zeigt, dass auf beiden Seiten weitgehend
Missverständnisse am Werk waren, die
dine sachgerechte Auseinandersetzung
verunmöglichten. Durch den Jahrzehnte-
langen ökumenischen iDialog ist die Si-
tuation wesentlich entschärft worden.
Trotz dieser positiven Entwicklung kann
man aber nicht sagen, dass sich alle iFra-

gen, die seit dem 16. Jahrhundert fcwtf-
sehen uns bestehen, bereits von selbst er-
ledigt hätten. Ich denke hier an das zen-
orale Problem der Kirche, im besonderen
an die Fragen um das Amt, die Autorität,
die Unfehlbarkeit, die Stellung des Pap-
stes, an die allgemeinen Fragen der kirch-
liehen Strukturen. Weiterhin auch an die
Fragen über die Stellung der jungfräu-
'liehen Gottesmutter Maria im Geheim-
nis Christi und der Kirche. In dieser
Hinsicht ist die konfessionelle Lage
seit der Zeit der Reformation nicht
immer leichter geworden, ja, sie hat sich
in einigen Punkten sogar verschärft.
Wenn wir heute noch nicht sehen, wie
sich in all diesen Fragen eine wirkliche
Verständigung abzeichnen könnte, dann
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müssen wiir von neuem bedenken, dass

die ökumenische Arbeit vor allem vom
Geist Gottes gelöst wird, -weil sie 'unsere

Bemühungen übersteigt.

Fehlbeurteilung der Gestalt
Martin Luthers

Im lutherisch-katholischen Gespräch
können - wie gesagt - die Kontroversen
des 16. Jahrhunderts nicht ausgeschaltet
werden. Nicht weniger gilt dies von der
Person und vom Werk Martin Luthers.

Mit Kardinal Bea möchte ich betonen,
dass es im folgenden nicht darum gehen
soll, die Schuld an der -unglücklichen
Spaltung gegeneinander aufzurechnen,
sondern gemeinsam wollen wir nach We-

gen suchen, um die verloren gegangene
Einheit wieder herzustellen. Wer würde
nicht einsehen, dass dazu auch eine ge-
reohtere Beurteilung der Person und des

Werkes Martin Luthers gehört.
Im Laufe der Jahrhunderte wurde die
Person Martin Luthers katholischersei ts

nicht immer richtig eingeschätzt und
seine Thedlogie nicht immer richtig wie-
dergegeben. Das hat weder der Wahrheit
noch der Liebe gedient und somit nicht
der Einheit, die wir zwischen Ihnen und
der katholischen Kirche zu verwirklichen
streben. Doch dürfen wir auf der anderen
Seite mit Freude feststellen, dass in den
letzten Jahrzehnten bei katholischen Ge-
lehrten ein wissenschaftlich genaueres
Verständnis für die Reformation und da-

mit auch für die Gestalt Martin Luthers
und seine Theologie gewachsen ist.
Es gilt noch einlige Perspektiven für die
nächste Zukunft aufzuzeigen. Welche
konkreten Schritte auf eine grössere Ge-
meinschaft hin sind in den kommenden
Jahren denkbar? Der bisherige Verlauf
der Gespräche, aber auch bereits das II.
Vatikanische Konzil vermögen uns hier
einen Hinweis zu gelben. Obwohl das

Vadikanum sehr häufig vom Dialog ge-
sprochen hat, hat es doch nie konkrete
Hinweise dafür gegeben, was denn nun
vor allem 'Gegenstand des Dialogs sein
müsste. Nur eine Ausnahme gibt es: Im
Anschluss an die Aussagen über Taufe
und Abendmahl sagt es: ,Deshalb Ist
die Lehre vom Abendmahl des Herrn,
von den übrigen Sakramenten, von der

Liturgie und von den Dienstiimtern der
Kirche notwendig Gegegenstand des Dia-
logs' (Unitatis redintegratio N. 22). Da-
mit war bereits 1964 eine Richtung ge-
wiesen, die sich in den folgenden Jahren
des lutherisch-katholischen Dialogs als

zentral und wesentlich erwiesen hat. In
der Tat hat sich das Gespräch immer
mehr so entwickelt, dass sowohl im inter-
nationalen wie im nationalen Dialog die

Fragen über Amt und Abendmahl ins

Zentrum der Überlegungen getreten sind.

Alle Ergebnisse, die hier zu einer gros-
seren Gemeinsamkeit führen, würden auf

ganz wesentliche Art und Weise mithel-

fen, jene Stunde herbeizuführen, in der

wir das einheitsstif tende Mahl Jesu

Christi gemeinsam feiern können.»
Naoh Ansicht von LandeSbischof D.
Hanns Lilje (Hannover) haben die Ge-

spräche zwischen der katholischen und
lutherischen Kirche einen Punkt erreicht,
an dem es kein Zurück mehr gibt. In
einer Stellungnahme zu dem Referat des

Präsidenten des Einheitssekretariats be-

tonte der Landesbischof, die Reise der

Annäherung sei noch nicht zu Ende. Man
könne aber bereits jetzt schon sehen, was
es bedeute, wenn die beiden grossen
kirchlichen Traditionen versuchten, ein-
ander zu begegnen.

Einzelberatungen in
Arbeitsgruppen

Die Einzelberatungen über das Thema
«Gesandt in die Welt» erfolgten in drei
Arbeitsgruppen, deren Themen lauteten:
«Gesandt mit dem Evangelium», «Öku-
menische Verpflichtungen» und «Verant-
wortliche Teilnahme an der Gesellschaft
von heute». Die zweite Arbeitsgruppe
sprach sich für eine enge Zusammen-
arbeit des Lutherischen Weltbundes mit
dem Weltkirchenrat aus. Der Lutherische
Weltbund sei von Anfang an und auch

gemäss seiner Verfassung «darauf h'in ent-
worfen, dass er seinen Dienst im Rah-

men der ökumenischen Bewegung tut».
Zusammen mit den anderen korifessio-
ndl-len Weltbünden könne er «nicht nur
den internationalen ökumenischen Dia-
log, sondern auch das Zusammenwachsen
der Kirchenfamilien fördern und so einen
substantiellen Beitrag zur ökumenischen
Gesamoentwicklung leisten».
Für Unionsverhandlungen mit den tefor-
miercen und anderen reformatorischen
Gemeinschaften dürfte es von grosser Be-

deutung sein, dass der Bericht der zwei-
ten Sektion die Überzeugung aussprach,
dass nach lutherischem Verständnis «über-

all, wo Menschen durch schriftgemässe
Predigt, Taufe und Abendmahl die Zu-
Sicherung empfangen, dass sie allein aus
Gnade gerechtfertigt sind», die Voraus-

setzung für Kirchengemeinsohaft gege-
ben sei. Der Bericht fügt hinzu: «Die
Unterschiede in der Auslegung und Wei-
tergabe des Evangeliums, die auch weiter-
hin in Lehre und kirchlicher Ordnung
bleiben können, sind kein zureichender
Grund, die Kirchen voneinander zu 'tren-
nen.»

Der Saarbrücker Superintendent E. E. Enz«-
der in Vertretung von Präses D. Dr.

Joachim Beckmann (Düsseldorf) als offizieller
Beobachter der Evangelischen Kirche im
Rheinland an der Konferenz teilnahm, er-
klärte: «Es wäre ein wesentlicher Schritt
vorwärts, wenn der Lutherische und der
Reformierte Weltbund sich zu einem Prote-
stantischen Weltbund zusammenfinden könn-
ten, um sich gemeinsam noch entschiedener,
noch leidenschaftlicher und noch gesammelter
für die christliche Einheit einzusetzen.«

Zu dem Bericht über Verantwortung für so-
ziale und gesellschaftspolitische Vorgänge
bemerkte der Hamburger Landesbischof IFo'I-

èer, «dass im Hintergrund unserer Nöte eine

Katastrophe unserer Beziehung zu Gott steht,
die uns alle Massstäbe für unser Menschsein
und die Möglichkeit eines neuen Geistes
raubt». Die Kirche dürfe nicht verschweigen,
dass gegenwärtige bedrohliche Entwicklungen
den Händen der Menschen schon entglitten
sein könnten, «und dass wir, obwohl wir
dagegen ankämpfen, mit Katastrophen von
apokalyptischen Dimensionen rechnen müs-

sen».

Am 23. Juli beschloss die Vollversamm-

lung mit grosser Mehrheit, sich beim No-
belpreis-iKomitee dafür einzusetzen, dass

der Friedenspreis 1970 dem katholischen
Erzbischof von Oilinda und Recife in Bra-

silien, Dom Helder Camara, verliehen
wird. Der Bischof wurde bekannt durch
sein Eintreten für die Armen und Unter-
drückten in Lateinamerika.

Die Vollversammlung, die mit 208 stimm-
berechtigten Delegierten aus 82 Mitglieds-
kirchen in 44 Ländern und 294 sonstigen
akkreditierten Teilnehmern begonnen hatte,
wählte den finnischen Kirchenhistoriker Prof.
AfiMo zum neuen Präsidenten des Lu-
therischen Weltbundes. Er gilt als Mann der
Mitte, der viel vom Dialog hält und die
Fähigkeit gezeigt hat, verschiedene Gruppen
und Strukturen über alle Spannungen hinweg
beieinanderzuhalten. Der neue Präsident gilt
als reformfreudig und ist für die ökumeni-
sehen Anliegen sehr aufgeschlossen.

Zum ökumenischen Ertrag der Vollver-
Sammlung gehört ihre Antwort auf die
Vergebungsbitte, die Pap9t Paul VI. wäh-
rend des Konzils ausgesprochen hat. Der
Weltbund stellte fest, die lutherischen
Christen müssren eingestehen, dass «das

Urteil der Reformatoren über die rö-
m'isoh-katholische Kirche und Theologie
oft nicht frei war von polemischen Ver-
Zerrungen, die zum Teil bis in die Gegen-
wart nachwirken».
Am Schlusstag ihrer Beratungen legte
die Vollversammlung ein eindeutiges Be-
kenntnis zum Missionsauftrag aller Kit-
chen ab. Sie erklärte, dass «die Berufung
zur Mission ein Wesenselement des Lu-
thertums bleiben» müsse.
Am 23. Juli 1970 gab die Vollversamm-
lung eine Entschlies9ung über die Men-
sehen rechte, über die in der Presse aus-
führlich berichtet wurde.

Drei Erfahrungen der Tagung

Hans-Wolfgang Hessler fasste die Ergeb-
nisse der Tagung von Evian wie folgt zu-
sammelt: «Drei Erfahrungen dieser Vol-
Versammlung, die positiv zu bewerten
wären, sind offenkundig. Erstens: Die
unaufhörliche Anfrage an die Lutheraner,
kritische Wekverantwortung in sozialer
und gesellschaftspolitischer Hinsicht
wahrzunehmen, ist nicht erfolglos geblie-
ben...
Die zweite Erfahrung bezieht sich auf die
theologische Diskussion. Sie hat <bewus9t

gemacht, in welcher ungeheuren Span-
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nu rig und Gegensätzlichkeit heute die
Frage nach Gott und Glauben gestellt und
beantwortet wird. Unter Hinweis au'f die
unterschiedliche Betonung des ,Horizon-
talen' und des ,Vertikalen' in der Sache
des Glaubens und der christlichen Exi-
Stenz sind die Lutheraner bedrängt wor-
den, diese verschiedenen Ausgangs-Posi-

Liturgische Neuerscheinungen I

Wenn während oder unmiotelbair nach

dem Zweiten Vatikanischen Konzil von
kirchlicher Erneuerung die Rede war,
so stand dabei die Reform der Liturgie
im Vordergrund. Von ihr versprach man
sich die erste und grosse Erneuerung
der Kirche. Unterdessen sind Jahre ver-
flössen, es wurden Neuerungen einge-
führt und zugleich trat eine Ernüchterung
ein. Heute, so sagt man offen, sei die
Zeit der Liturgie vorbei.
Diese Zeit wird so lange nicht vorbei
sein, solange es die Kirche gibt. Liturgie
und Kirche sind untrennbar miteinander
verbunden. Ist es nicht oft ein falsches
Verständnis der Liturgie, dass einem die

Liturgie und ihre Erneuerung 'zu schaffen
macht? Nicht umsonst versuchen immer
wieder Artikel, Zeitschriftenaufsätze und

Bücher, die eine oder andere Frage, die

mit dem Gottesdienst der Kirche zu-

sammenhängt, zu beleuchten.

Wir möchten hier einige Bücher, die siich

mit der Liturgie beschäftigen, vorstellen,
und zwar in vier Folgen. In dieser Be-

sprechung sind Schriften zusammenge-
fasst, die verschiedene Einzelgebiete be-

handeln. In den zwdi nächsten Nummern
wird der Leser Bekanntschaft machen

mit Hilfen für Katechese, Predigt und
Gottesdienst. In der vierten Folge
schliesslich werden wir auf Bücher hin-
weisen, die Anregung geben zur Gestal-

rung von Gottesdiensten mit Kindern
und Jugendlichen,

Vom bleibenden Sinn christlicher
Feste

Man erkennt heute immr mehr, dass die
Liturgie nicht nur nach rein strukturel-
len oder historischen Gesetzen erneuert
werden kann. Es müssen die modernen
Wissenschaften herangezogen und be-

fragt werden: die Soziologie, die Anthro-
pdlogie, die Volkskunde und nicht zu-
letzt die Psychologie.
FL»« Forrw«««, Ordinarius für aillgemei-
ne und vergleichende Religions- und

Kulturpsychologie in Nijmegen setzt sich

tionen nicht gegeneinander auszuspielen.
Beide gehören zusammen
Ein dritter positiver Vorgang schliesslich
besteht darin, dass sich der Weltbund
nicht gescheut hat, seine eigene bisherige
Funktion und sein eigenes Instrumenta-
rium in Frage zu stellen.»

auf dieser breiten Basis mit dem Sinn
des Kirchenjahres auseinander '. Es
ist zu ibegrüssen, dass einmal nicht ein
Liturgiiker, sondern ein Psychologe sich
Gedanken macht über den Inhalt der

grossen Feste und heiligen Zeiten.

Reform und Leben

Das Löben war - und ist es heute noch -
getragen vom Rhythmus der Feste und
von vielen Anlässen der Freude. Das
hat sich die Liturgie zunutze gemacht,
lindem Sie in den kultischen Feiern diese

profanen Feste auffing. Fortmann ver-
sucht einen Einklang zustandezubringen
zwischen dem klassisch-traditionellen In-
halt der kirchlichen Hochfeste und der
Löbens- und Denkweise heutiger Men-
sehen. Er erörtert folgende Feste: Weih-
nachten, die «Zwölf Nächte», Fastenzeit,

Karfreitag, Osternacht, Pfingsten, Fron-

leichnam, Engelsfest, Allerheiligen.
Das Buch ist vor der etwas umstrittenen
Kalenderreform erschienen, hat aber
nichts an Aktualität eingebüsst. Im
Gegenteil. Man wird sich bewusst, wie
die neueste Reform an den Gegeben-
heiten des Löbens zum Teil vorbeiging.
Es sei dies am präkcischen Beispiel von
Neujahr gezeigt. Zu diesem bürgerlichen
Fest schreibt Fortmann (vor der Kallen-
derreform!): «Alles in allem ist der 1.

Januar ein blasser Tag im Kirchenjahr
geblieben. Das neue Jahr wird tot ge-
schwiegen, und die herrlichen Texte, in
denen Paulus für die Freiheit eintritt
und die neue Schöpfung über die Vor-
schrift der Beschneidung stellt, bleiben
unibeachtet» (8. 35). «Warum weiss eine

Kirche, die mit solch dichterischer Kraft
zu sprechen vermag, keine Worte für
den Beginn des bürgerlichen Jahres zu
finden? Das ist umso merkwürdiger, da

In fast allen alten Kulturen der Jahres-
wechsdl ein besonders sakrales Geschehen
ist» (S. 40). Wenn man daran denkt,
dass im neuen Kalender dem 1. Januar
alle möglichen Themen zugeeignet wur-
den, nur nicht der Jahreswechsel, so

muss man es wirklich ibedauem, dass die
Kirche hier nicht auf das Empfinden

des Volkes eingegangen ist und an der
Realität vorbeildbt. Neujahr ist dafür
nur ei« Beispiel.

In zwei Betrachtungen zum Karfreitag setzt
sich der Autor mit Tod und Auferstehung
auseinander und mit der Tatsache, dass der
heutige Mensch mit dem Tode nicht mehr
vertraut ist. «Keine Kindersterblichkeit mehr,
fast für jede Krankheit ein Heilmittel, für
die Alten freundliche Heime, wo sie unauf-
fällig sterben können, und dann eine hygie-
nische Verbrennug mit Musik von Bach»
(S. 79). Im Kapitel «Osternacht» findet man
eine sehr gute Abhandlung über das Tauf-
wasser, während die Betrachtung zu Pfing-
sten der Frage gewidmet ist, warum Pfing-
sten das Volksempfinden viel weniger an-
spricht als etwa Ostern.
In der Betrachtung über Fronleichnam wird
eine bemerkenswerte Studie über die Gegen-
wart Christi in der Eucharistie geboten. Aus-
gehend von der Tatsache, dass für die Alten
das Symbol viel mehr Wirklichkeitscharakter
hatte als wir heute nachempfinden können,
möchte Fortmann die beiden Begriffe Symbol
und Wirklichkeit nicht als zwei Gegensatz-
Paare sehen. Er glaubt nachweisen zu können,
dass die Jünger und die alte Kirche «dem
Symbol eine echte Wirklichkeit zuerkannten»
(S. 129). Zugegeben, diese Gleichstellung
von Symbol und Wirklichkeit kann zu Miss-
Verständnissen führen. Aber Fortmann betont
ausdrücklich, dass er fest an der echten und
wahrhaftigen Gegenwart des Herrn festhält.
Man muss sich genau in seine Aussagen, seine
Auffassung vom Symbol vertiefen. Er-
wähnenswert ist der Gedanke, dass das Zu-
sammensein der Gläuhigen ebenso zur Wirk-
lichkeit des Symbols gehört wie das Brot.
«Nicht nur das Brot ist Symbol, sondern auch
und vor allem das gemeinschaftliche Mahl»
(S. 136).

Reform und Tradition

Anschliessend an die Betrachtungen über

die Feste sind noch einige Kapitel an-

gehängt (S. 159-232), die mit den Festen
nicht unbedingt viel zu 'tun haben (muss-
te das (Buch dicker werden?). Zunächst
Gedanken zur Totenliturgie, dann ein
Abschnitt übet die Liturgiereform (be-
sonders Volkssprache und Übersetzun-

gen). Wenn auch Fortmann dafür plä-
client, dass die Liturgie den heutigen
Verhältnissen angepasst werde, ist er
doch dagegen, dass man einfach alles Alte
wegwirft. «Der Sinn für Tradition und
Kontinuität muss verhindern, dass unsere
Nachfahren uns einmal als Vandalen
ansehen. Wie oft uns auch die Vergan-
genhek zur Last werden mag, sie ist
doch der Boden, auf dem wiir stehen,
und das soll auch in einer neuen Liturgie
zum Ausdruck kommen» (S. 184-185).
Hier zeigt sich die abgewogene Haltung
des Verfassers.

Um so mehr bedauert man, dass im Buch
einige Stellen zu finden sind, wo sich
dar Verfasser über frühere Dinge auf
eine Art lustig macht, die etwas depda-
ziert ist, so zum Beispiel, wenn er lächelt

> For/r«<»»«, H<»«; Po/» WeiFeWe» S/m»
cFt/rt/rcFer Fej/e. Aus dem Niederlande
sehen übersetzt von LoMe ,SV/.w»Lr/. Wien,
Freiburg, Basel, Herder, 1969, 248 Seiten.

Liturgie in Wandel und Bestand
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Erzbischof Edgar Maranta 40 Jahre Bischof
über die früheren Erziehungsmethoden
im Seminar (S. 72: «Der Regens schärfte

uns mit einem Faustschlag auf die Kan-
zelbrüstung ein, in den Ferien nur den

katholischen Rundfunk zu hören»). Auch

gewisse Redewendungen gehören nicht
in ein Buch, das ernst genommen werden

will. Anderseits muss man zugeben, dass

dadurch die Lektüre amüsanter wird.

Nach einem Abschnitt über die Krankenseel-

sorge ist ein Kapitel dem Gedächtnis von
Dietrich Bonhoeffer gewidmet: «Bedarf eine

mündige Welt noch der Erlösung?» In einem

Nachwort glaubt der Verfasser sich auf ei-

nige Angriffe verteidigen zu müssen, die nach

dem Erscheinen der Zeitungsartikel, welche

diesem Buch vorausgingen, an ihn gerichtet
wurden. Es seien aus dieser Rechtfertigung
zwei Sätze zitiert, die in der heutigen inner-

kirchlichen Situation beachtet werden könnten.

Wir müssen versuchen, «den heutigen Kon-

troversen ihren gereizten, bedrohlich über-

spitzten Charakter zu nehmen. Es gibt noch

genug lebenspendende Wahrheiten Das

Ketzerjagen ist überholt» (S. 239)» «Im

Augenblick vertun wir alle miteinander zu

viel Zeit auf unfruchtbare Polemik. Ich wage
die Behauptung (als Aufforderung, weiter dar-

über nachzudenken), dass eine demütige, um
die Reinheit ihrer Lehre weniger besorgte,

aber zugleich Gott und den Nöten der Men-
sehen zugewandte Kirche unwiderstehlich sein

könnte, wie der Herr es war» (S. 242).

Fragen der heutigen Liturgie

«Den Pfarrern der Gemeinden, die die

,Hitze des Tages' zu tragen haben»

widmet H/Lcr! Ho'/er sein Buch «Mo-
delle einer pastoralen Liturgie» *. Er
möchte mit diesen Modellen einige Fra-

gen der in Wandlung begriffenen Li-
tuirgie zur Diskussion stellen. Und zwar
hat er Probleme ausgewählt, welche den

heutigen Seelsorger wohl am meisten
beschäftigen: Eucharistiefeier mit Ju-
gendlichen, Oratlionen und heutiges Be-

ten, das euchanistische Hochgebet, allge-
meine Bussliturgie, Brevierreform.
Was einem Besonders auffällt und was
die 'Schrift empfehlenswert macht, ist die

gesunde Mitte, die der Verfasser einhält.
Wenn er auch bei allen Diskussions-

punkten induktiv vorgeht (er deduziert
weder aus dem dogmatischen Wesen der

Sakramente noch aus der Geschichte der

liturgischen Formen), so weist er doch

darauf hin, dass diese induktive Methode
nicht ohne die Erforschung der Liturgie-
geschichte auskommen kann. Liturgische
Tradition und Gesetzgebung wird als

Grundlage anerkannt. Aber dabei wird
deutlich gezeigt, dass jede Epoche der

Kirchengeschichte aus den Bedingungen
ihrer Zeit die rechte Liturgie finden
muss. Die auf Papst Cölestin I. zurück-

gehende Maxime «Lex orandi, lex cre-
dendi» muss Beispiel jedes liturgischen
Tuns sein. Wir sollen so beten und so

Liturgie feiern, «dass der Mensch durch
die Gdbete selber in seinem Glauben

angesprochen wird, dass ihm geholfen
wird, auf dem Weg des Glaubens weiter-

Hz« 17. H«g«j/ 1970 w«re» wer /«Lr-
zeL«/e «cr/lorre«, re« ,Erzl>Mcl>o/ Ala-
ra«/d OF/VICap, 1» der KaflWra/e co«
Dar-ej-Sa/aaw dzzrcA de» dazwa/lge« Hpo-
j/o/ljcLe» Legate» 1« Ojta/rl/èa, de» r/w-
tere« Kardtwa/ Llf«j/e;y fo» Lo«do«, z«/»
A41jjfo«jtLfjcLo/ gewelL/ w»rde. Er tear
zw« jet«e« 33 /aLre» darwa/j der ;»»gJte
ßl/cLo/ der IFé/t. Sel» Sprewgel rear zwei-
el«La/Lrwal jo grojj «de die SeLteelz.
/l/.r ««ter P!«j XI/. 1933 die L/lerareLle
!» Ojta/rtiéa errichtet ««d Dar-er-Sa/aar«
z«w ErzLlj/«?» g/LoLe» w»rde, Jtleg der
LljLerlge /lgojto/t'jcLe FfL«r z«r lÙarde
e!«ej ErzLfjcLo/j a«/.
ErzLircLo/ Alarawta L««« a»/ e!«e releL
gereg«ete Tätigkeit Iz» D!e«Jte der IPe/t-
/«fjjfo« z«r«cLL!fcLg», Sei« Ziel war er
!/»wer gewere», e!«e» gf»Lef/wfjcLg«
K/er«j Lera«z«L!/de» ««d die A1!jj!o«j-

zuschreiten, ja, dass er während des

Gebetes und durch das Gebet eine Ver-
Wandlung erfährt» (S. 67).

Höfer zeigt dies konkret auf, wenn er sich
mit den überlieferten Gebetstexten und dem
heutigen Beten und Empfinden auseinander-
setzt. In einem Anhang (S. 215-254) und
auch innerhalb der Kapitel ist eine grosse
Auswahl von Gebeten abgedruckt, die mit
wenigen Ausnahmen von Laien zusammen-
gestellt wurden. Es sind Gebete, von denen
man sich inspirieren lassen könnte, um die
Liturgie farbiger zu gestalten, beispielsweise
den Eröffnungsteil der Messe.
Im ganzen Buch schimmert der Haupttenor
durch, welchen Höfer in Vorwort so formu-
liert: «Wir müssen in der Pastoral und Litur-
gie das verborgene Heil Gottes und das
erfahrbare heile Leben des Menschen wieder
näher zusammenschauen. Denn Gottes Heil
will dieses erfahtbare Leben der Menschen
hier und heute heilen und heil machen. Wir
gehen in der Konzeption einer neuen Litur-
gie von diesem Erfahrungsboden aus» (S. 9-10).

Höfer liegt besonders die Jugendliturgie
am Herzen, hat er sich doch sehr mit
dieser Frage beschäftigt. Das erste Ka-
pi-tdl, «Eucharistiefeier mit Jugendli-
chen», legt Zeugnis davon äb. Wir wer-
den auf diesen wertvollen Bekrag 'in ei-
ner späteren Folge der Besprechung litur-
gischer Neuerscheinungen zuritckkom-
men.
Das Buch sei jedem, der sich mit dem

heutigen Umbruch in der 'Liturgie ausein-
andersetzt, als eine überaus anregende
Grundlage zu eigenem Nachdenken üher
Sinn und Aufgabe der Liturgie sehr emp-
fohlen.

Christliches Beten

Nicht dem öffentlichen Beten, der Litur-
gie der Kirche, sondern dem privaten,
persönlichen Gebet ist ein Büchlein von

LlrcLe» z« jg/Lj/«Wfgg» G/le/fgr« zier
IPél/L/VcLe z« /»«cLe». LW Lier gl»g er
«z/7 der» e!ge«e» Beljplel -ror«». lr« De-
zerwLer 1968 L«/ er ««/ /L/j ErzLlr/«/»
D«r-ej-5«/««/» fgrzlcL/g/ ««/l de» Aletro-
£o/««»j«z der» rcLw«rzg« K«rd!««/ R«-
g«/»Lw« «Lgg/rg/g«. Er LeLrle !» die Hei-
r»«; z«r«cL, ««cLder» IL» der P«£j/ z«r»
ErzLljcLo/ po» C«j/r#z» er»«««/ L«//e.
Der verdlewre P!o»!er der Allj/lo« po«
T««j«»1« -ferLrlwg? ««» je!» 0/1«?» e«z»

d!g»!«#e 1?» K«p«z!»efL/oj/er IFejerwl!«
!» L«zer«. Bere!/w!//!g j/e/1/ er jfcL de«
OLerLfr/e» der ScLwelz /«r LljcLö/llcLe
E«»L/!o«e» z«r Ver/«g«»g, woLl» er
«»cL !r»»zer ger«/e» wird.

Dl« «ScLa'efzerf.rcLe KfrcLe«zef/»«g» e«/Lfe-
/er ErzLfrcLo/ AW««/« z»to wrzfg)<ïLrfge»
BfjcLo/rlaL!!««?» ergeLe»e G/ücT ««d 5ege»/-

/. ß. V.

/ore/ A»dre«j /«»£?»««« gewidmet '.
Eine Schrift von Jungmann empfiehlt
sich selbst. Denn was dieser grosse Ge-
lehrte und eigentliche Wegbereiter der

liturgischen Erneuerung veröffentlicht
und wie er es zusammenstellt, verrät so
sehr den erfahrenen und abgewogenen
Meister, dass man nur staunend und dank-
bar sich in seine Darlegungen vertiefen
kann.
Im ausserliturgischen Beten sind die For-
men viel wandelbarer als in der Liturgie
und viel schwerer zu fassen. Was -wurde
im Laufe der Geschichte als Sinn des Ge-
betes verstanden? Über das häusliche und
private Gehet -besitzt man seht spärliche
Nachrichten. -Deshalb kann Jungmanns
Büchlein über das persönliche Beten, das
heisst üher das rein private Beten, sehr we-
nig sagen. Dafür mehr vom ausserliturgi-
sehen gemeinschaftlichen Gebet, wie es
die Andachtsformen sind, welche sich lim
Laufe der Geschichte in der Kirche ne-
ben der offiziellen Liturgie entwickelt
haben.
Man wird vertraut mit der Frömmigkeit
der verschiedenen Epochen. So etwa mit
der Frömmigkeit, welche durch das -i-ro-

schottische Mönchtum aufkam. Privates
Beten bekommt ein Übergewicht über
das offizielle Offizium. In der irischen
Frömmigkeit tritt die antiarianische Ghri-
stologie und Trinitätslehre in den Vor-
dergrund und damit auch die Gottferne

••

Lf/«rgfe. Vorschläge zur Reform. Reihe:
Offene Fragen. Graz, Wien, Köln, Verlag
Styria, 1969, 257 Seiten.

' /«»g?»«»», /ore/ A Wraw/ CLm/l/VLej Be-
/e» !» IPütDe/ «W ßer/<zW. Reihe: «leben
und glauben», herausgegeben von Otto
Karrer und Bernhard Häring. München,
Verlag Ars sacra, 1969, 200 Seiten.
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Verborgene und stille Seelsorgeder Welt. Die Welt wird als Jammertal
gesehen. Nicht mehr österliche Frömmig-
keit herrscht vor, sondern eine Weihnacht-
liehe Passionsfirömmigkeit.
Ans Jungmanns Schrift sei noch eigens
hervorgehoben der sehr gute geschieht-
liehe Überblick über die Entstehung des

Rosenkranzes 'und des Psalters. Eine
Übersicht, die geschichtlich fundiert ist
und den Rosenkranz nicht einfach von
der Legende her erklärt. Es ist wohl das

Beste, was man über Marienverehrung
(Rosenkranz und Ave Maria) finden
kann. - Man erfährt auch, wie sich im
späten Mittelalter die Volksfrömmigkeit
gegenüber den zentralen Tatsachen der

christlichen Heilsordnung entfremdet
hat, und zwar weil die amtliche Liturgie
volksfremd geworden war. Eine Erkennt-
nis, die für die liturgische Erneuerung
berücksichtigt werden muss.

ist die Zeit der Liturgie vorbei?

Diese Frage, die wir schon in der Einlei-

tung angeschnitten haben, stellt /l«//rc
/l/z/>ry in einer sehr kritischen und muti-
gen Schrift darf Auf jeder Seite merkt

man, wie sehr die verschiedenen Kapitel
aus dem Dialog mi-t Laien, Ordensleuten
und Priestern entstanden sind. Der Autor
schreibt selber: «Ungezählte Gespräche
über Fragen der Lirturgie auf meinen
Reisen durch ganz Europa, ferner der
ökumenische Dialog und ein längeres
Zusammensein mit Theologiestudenten
während ihres Pastoraljahres 'in Brügge
haben mich zu einem erneuten Über-
denken der Liturgie verpflichtet» (S. 7).

In den beiden ersten Teilen der Schrift unter-
sucht der Verfasser die Liturgie in ihrer Be-

Ziehung zum Mysterium der Kirche und zu
den Menschen von heute. Er zieht dabei sehr
ausführlich nebst der Liturgiekonstitution die
Konzilsdokumente heran. Im dritten Teil ver-
sucht er zu klären, was heute in der Liturgie
tatsächlich geschieht. Dabei geht er von der

Pastoralen Situation aus. Dass er zu ver-
schiedenen Neuerungen grosse Fragezeichen
setzt, ist weniger verwunderlich, wenn man
Sich überlegt, wie oft die Liturgiereform heu-

te noch an der pasroralen Situation vorbeisieht.
Aubry legt den Finger hauptsächlich auf die
liturgischen Texte, die heute nicht mehr an-
kommen können, trotz der Muttersprache.
Richtig stellt der Autor fest: Wenn die Li-
turgie Quelle und Höhepunkt des Lebens
der Kirche sein soll, dann muss alles zusam-
menhangen. Eine schlechte Liturgie mit einer
schlechten Pastoral, eine lebendige Liturgie
mit einem überströmenden Leben.

Das Büchlein ist nicht eine gelehrte Ab-
handlung über die Liturgie. Aber daher

spricht die Schrift - trotz der gelegent-
lieh schwerfälligen Gedankengängen -
gerade die Seelsorger in der Praxis an.
Hier finden sie Sorgen formuliert, die sie
selber mehr und mehr beschäftigen.

IH/Z/er i/o« Hrx
/4Wr<?; /j/ Ze/V

former? Aus dem Französischen übersetzt
von Dze/er E/zr/e. Mainz, Matthias-Grüne-
wald-Verlag, 1969, 116 Seiten.

Eine Anregung

0//e«er Brie/ //» y'ewe geiiv/icAe« Atz'/-

/zr/zz/er, c/ie ^rzzw.é/zez/.f- o/Ar /zAm/W/zer
(/'« Pe/zr/o») reeirorg/ic/j «ic/j; «ze/zr zz£-

Z/V £ö»«e», er z//>er row /-/erze«
///« wöc/>/e«.

De« «zze/z/o/gewz/e« Be/Zrzzg er/zze/ze« le/'r eo«

r/er Ker/arrerr r/W //er Rez/z/fz/ö« /zeG««Z.
Er îf»«rc/>r zz/zer zzzz/z/r«Czè//c/z, z/en Lerer«
zzw/zebz««/ z/z Ä/e//>e». W/r /zzz//e« z/z'ere«

W««reL /«r/zerezz/zz/gz. So///e z/Äer e/« Le/V/e«r-

geworre •/»/'/ //er« Ker/arrer /'« Per/z/W/zr/g
trete» tro/Ze«, ro tettr/Ze t/te Rez/z/fz/o« t/t'e
Brt'e/e ger«e eerr«///e/«, /Ret/.)

Lieber geistlicher Mitbruder!
Ich nehme an, Du bist einer, der aus
Krankheit oder Altersrücksichten aus der
direkten Seelsorge ausgeschieden ist. Du
liebst aber Deine Kirche, so dass Du
wenigstens die noch verbleibenden Kräfte
zum Dienst am Gottesvolk einsetzen
möchtest. Dann lies diesen Brief. Er will
Dir Anregung geben, wie Du - wenn an-
dere Tätigkeit (in Predigt,Vereinsführung,
Jugendarbeit, Unterricht usw.) Dir ver-
wehrt sind, dennoch nicht zu entbehren
bist. Ich weiss, wie einem in dieser Lage
ums Herz ist. Man kämpft fast ständig
mit Minderwertigkeitsgefühlen: ich bin
ja zu nichts mehr nütze, während Mit-
brüder überlastet sind. Und doch Sind

geduldig ertragene Krankheit, AlterSbe-
schwerden mit Kräftezerfall höchste Gna-
dengeschenke unseres Herrn. Sie sind

höchste Werte im Dienste am Menschen.
Und Christus ist immer dabei, mitten
unter uns. Du bist der Sämann; die Ernte
ist unsichtbar, aber reich.
Höre meinen konkreten Vorschlag für
die Gestaltung dieser Art seelsorglichen
Dienstes am Mitmenschen, Es wird da-

mit der ganze Tag ausgefüllt und jede
Einsamkeit verschwindet, weil Du Dich
immer mit den Menschen beschäftigst
und diese geistigerweise um Dich sind.

1. Be/e /ez/e« Irfg z/z/r g//«ze Bmfergf^e/
(unter Verzicht der möglichen Privi-
legien):

a) Die Alz//«//« für alle Getauften und
und daher zum Gottesvolk gehörigen
Christen und für alle nach Gott suchen-
den aus andern Religionen. (Am besten
nach der Eucharistiefeier und dem Früh-
stückbeten.)

b) Lz/z/zAr für Hirte, Priester und Gottes-
volk des Bistums zu dem Du gehörst
(auch für die Ordensleute in Ordensge-
meinschaften des Bistums und ihre Vor-
gesetzten). (Anschliessend an die Matu-
tin zu beten.)

c) Die Pr/w für alle geistlichen Mitbrii-
der heiligen Kirche, die den neuen Geist
noch nicht erkannt haben und darunter
leiden und für solche, die sich von sog.
«Erscheinungen» oder Privatoffenbarun-

gen täuschen lassen und fanacisiert wer-
den. (An Stelle der Prim kann auch
der Rosenkranz ganz oder teilweise ge-
betet werden.)

d) Die Terz für Seelsorger und das Got-
tesvolk der Pfareri, in der man lebt.
(Nach einer kurzen Pause anschliessend
an die Prim zu beten.)
e) Die Sex/ für Ordensschwestern und
Brüder um Standhafcigkeit im Beruf,
Überwindung von Anfechtungen gegen
den Beruf (Krankenschwestern, Missio-
narinnen, Missionsbriider usw.) und um
Ordensnachwuchs und neue Formen so-
zial-kirchlichen Dienstes. (Anschliessend
an die Prim zu beten.)

f) Die No» für die Amtsanliegen des

Heiligen Vaters und seiner Brüder im
Bischofsamt um ernste Verantwortung
und Kraft durch den Heiligen Geist.
(Vor dem Mittagessen zu beten.)

g) Die Hv/w für alle Menschen (beson-
ders verfolgte Menschen) in der Kitr-
che des Schweigens, für eingesperrte, ge-
folterte Menschen, um ihres Glaubens
willen Verfolgte, aber auch für politische
Häftlinge aller Art; für alle in Konzen-
trationslagem Schmachtenden und für
Flüchtlinge und unfreiwillige Soldaten in
den Kriegsländern. (Zur Vesperzeit zu
beten.)

h) Die Korr/pA/ für die Priesteramtskan-
didacen und La'ientheologen des eigenen
Bistums, aber auch der ganzen Welt, dass

sie ihre Berufung zum Dienst am Mit-
menschen klar, erkennen und selbstlos die
Mühen der Ausbildung auf sich nehmen;
für die Unschlüssigen, dass sie Berufung
bekommen und um Nachwuchs für Welt-
und Ordenspriester. (Als Nachtgebet zu
beten.)

2. Die tägliche E/zc/zz/w/A/eAr (sofern
möglich) als Dank an Vater, Sohn und
Heiligen Geist mit den üblichen Inten-
tionen. (Wenn die Messfeier unmöglich
ist, bleibt uns die schmerzliche Entsagung
als gnadenvoller Ersatz.)

Vergessen wir bei allem guten Willen
nicht, dass wir im Vergleich mit Chri-
stus «unnütze Knechte» sind, die ohne
Seine Gnade nichts tun können. Denken
wir an unsere geprüften Büder im Prie-
steramt; vereinigen wir uns bei den Ge-
beten geistig mit ihnen. Das stärkt un-
sere «Strategie» der verborgenen und
stillen Seelsorge. Wir wollen uns nicht
organisieren, das wird heutzutage ohne-
dies fast übertrieben getan.
Herzlich grüsst Euch, liebe Mitibrüder,

Ä /. ß.

D/V Pr/'e/Zer re/ze« z/zm Lo/> ««// z//'e Dzz/A-
z/zg/z«g z/er £//cW«t/e /« z/e« //errz/Zwz/eMe«

z/er Tz/ger /or/, iee«r/ r/'e z/zw 0///-
z/z/?» eerr/c/zze», /'« z/er» r/'e /V« N«/«e« z/er
KzrzTze /z/r z/z'e gzw/ze IFe/z /z/ZZe«.

(Devrez zz/zer Dz'enzZ //«// Le/>e» z/er Prz'erZerj
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Ein Bischof, der mit seiner Diözese wuchs

Zum 60. Geburtstag von Bischof Alois Häne

I.

Am 6. August feierte in Gwelo, Rhodesien,

Bischof Alois Häne aus Kirchberg SG seinen

60. Geburtstag. Von diesen Jahren hat er

über die Hälfte in der Missionsarbeit in

Rhodesien verbracht. Jahr für Jahr wuchsen

die Probleme, aber auch sein Verständnis

für sie und ihre Zusammenhänge. So ist es

nicht verwunderlich, dass Bischof Häne schon

heute zu denn grossen rhodesischen Person-

lichkeiten gehört. Er wird nicht nur in die

Kirchen-, sondern auch in die politische Ge-

schichte dieses unruhigen Landes eingehen,

ist doch Häne heute das Herz der Opposi-

tion gegen das Smith-Regime, das 1965 sich

einseitig unabhängig erklärte und sich so

trotzig von England trennte, damit die weisse

Minderheit von knapp 250 000 «für immer»

die Geschicke in die Hand nehmen könnte.

Die fast 5 Millionen Afrikaner in Rhodesien

werden nicht einmal mehr als Rhodesier be-

zeichnet; sie werden überall in den Rand

gedrängt; ihre Rechte werden beständig ge-
schmälert; von Gerechtigkeit und Freiheit für
sie will die weisse Diktatur nichts wissen. Seit

1967 war Häne der Präsident der rhodesi-

sehen Bischofskonferenz und unter ihm gaben

die 5 Bischöfe Rhodesiens drei denkwürdige
Hirtenschreiben heraus: 1968 eine kurze, aber

klare Mahnung und zugleich ein scharfes Nein
zur rhodesischen Apartheidpolitik, als die Re-

gierung ein Gesetz einführen wollte, das die
weissen Vorstädte und Luxusquartiere von
Mischlingen und Asiaten «gereinigt» hätte,
nachdem es Schwarzen ohnehin schon verbo-

ten war, sich in solche Gegenden niederzu-
lassen; 1969 eine eindeutige Stellungnahme
zur Verfassung, die im Juni in einem Refe-
rendum dem Volke (d. h. ausser ca. 7000
schwarzen Stimmberechtigten einer weissen
Wählerschaft) vorgelegt wurde und voller
Ungerechtigkeiten gegen die Schwarzen und
ein Hohn auf alle Menschenrechte war.
Anfangs dieses Jahres, als Rhodesien sich zur
Republik erklärte und die neue Verfassung
in Kraft trat, haben die Bischöfe durch ihren
Hirtenbrief am Palmsonntag sich praktisch zu

passiven Widerstandskämpfern gemacht. Ge-

genüber dem neuen Landesgesetz, das Gleich-
heit nicht nur so versteht, dass der weissen

Minderheit genau soviel Land wie den 5

Millionen Schwarzen zugesprochen wird, son-
dem ihnen noch dazu das schlechte und un-
erschlossene abschiebt und auch für die Erzie-

hung der Schwarzen gleichviel zur Verfügung
stellt wie für die Weissen. Ferner sollte in
Zukunft klar geschieden werden zwischen

.weissen' und .schwarzen' Gebieten. Ohne

spezielle Erlaubnis (Pass) darf niemand in
das Gebiet des anderen. So müssten auch

.weisse' Missionare einen eigentlichen Mis-
sionsausweis haben und zudem dürften weder
Kirchen, noch Schulen, noch Spitäler ge-
mischtrassig geführt werden. Bischof Häne
hat es verstanden, auch die zögernden Bischö-
fe mitzureissen und so haben sie offen zivilen
Ungehorsam angekündigt, indem sie ihre Ar-
beit weiterführen, ohne diese ungerechten Ge-

setze zu beachten. Bischof Lamont von Umtali,
ein früherer Rhetorikprofossor, im Grunde
eher konservativ, ist zum Mund des stillen,
aber energischen Bauernsohnes aus dem
Toggenburg geworden. Es war schon so beim
Konzil, wo Bischof Häne und Lamont teil-
nahmen, und es unter Mitbrüdertf hiess: «La-

mont ist das Wort, Häne der Heilige Geist.»

II.
Bischof Häne war seit Beginn seiner Arbeit
in Rhodesien unter den Schwarzen als «der

grosse Schweiger» bekannt. Er sagte nie viel,
er ta# etwas. Er ist der Praktiker. Aber vor
allem seit dem Konzil erkannte er, dass ein
Bischof auch sprechen und Stellung beziehen
muss. Für mehrere Jahre versuchte er so recht
«ein Mann der Mitte» zu sein. Das war vor
allem in den Jahren 1961- 1965 der Fall,
wo er sogar aus dem Lager beider Bevölke-
rungsteile manche Anschuldigungen entgegen-
nehmen musste. Verschiedene Afrikaner sag-
ten, dass die Kirche ja doch mit den Weissen
halte, schliesslich sei sie weiss. Die Weissen
aber sagten, dass Häne nicht an ihnen inter-
essiert sei und dass die katholische Kirche
mehr und mehr zu einer .Niggerkirche' werde.
Dies war für Bischof Häne wohl die einsamste
Zeit. Als die Sache der Weissen immer ar-
roganter und ungerechter wurde, hat er gegen
die Ungerechtigkeit Blitze geschleudert. Er
hat aber nichts gegen die Weissen selbst. Auf
der anderen Seite haben die Schwarzen seit
1965 klar zu sehen bekommen, wo die Kirche
steht und dass sie nicht rassistisch ist. Heute
ist Bischof Häne für die Schwarzen ein
Symbol und Zeichen der Hoffnung. Sie ha-
ben in ihm mehr und mehr einen Mann
erkannt, der sich mit ihren gerechten Aspi-
rationen solidarisch erklärt, dafür einsteht
und sogar bereit ist, das Äussere der Kirche
zu opfern, denn wenn die Kirche sich bis zum
2. September nicht registriert und Pässe für
die Missionare bezieht, kann sie allen Besitz
und sogar ihren Rechtsstarus verlieren. Aber
so wie bereits Tausende von Schwarzen mit
Umziehen ins ihnen nun zugeteilte Land
beschäftigt sind, so ist er bereit, rechtlos mit
ihnen zu gehen.
Dass solche Entschlüsse nicht von allen ver-
standen werden, dass auch manche Missio-
nare meinen, die Kirche gehe zu weit, und
dass die beständigen Angriffe der Regierung
«gegen die Männer Gottes», die oft «anstelle
des Bischofsstabs die Gabel des Teufels» in
Händen hielten, wie Nicol, der Land-Sekretär,
jüngst zu sagen wagte, gibt Bischof Häne
manche nervenzerreissende und einsame
Stunden.

III.
Bischof Häne ist durch die Rhodesienfrage
so recht ins Rampenlicht der Öffentlichkeit
geraten. Man darf aber die 30 Jahre vorher
nicht vergessen: wäre er nicht zutiefst enga-
giert gewesen, so hätte er wohl wie manche
andere Bischöfe leicht den Anschluss ver-
passen können.
Wenn auch Bischof Häne sich wohl bewusst
ist, dass Zahlen und Bauten nicht die Kirche
ausmachen und leicht über Wesentliches hin-
wegtäuschen können, so ist es doch impo-
nierend zu wissen, dass noch bei Kriegsende
die heutige Diözese Gwelo etwa 10 000 Ge-
taufte hatte und heute über 140 000 Katholi-
ken zählt; dass in 30 Jahren Schulhäuser
für über 50 000 Schüler, über 50 Kirchen
und 8 Spitäler, darunter ein grosses Tuber-
kulosensanatorium, errichtet wurden.
Häne wurde 1939 zum Priester in der Mis-
sionsgesellschaft Immensee geweiht und zog
noch im gleichen Jahr nach Rhodesien aus,
wo die Missionsgesellschaft eben daran war,
ein von den Jesuiten in Salisbury abgetrenn-
tes Gebiet zu übernehmen. Häne gehört also
noch wirklich zu den Pioniermissionaren. Er
verdient aber nicht nur den Titel: er hat auch
missionarische Pionierleistungen vollbracht,

die am Konzil voll gewürdigt und anerkannt
wurden.
Die liturgische Erneuerung und die Anpas-

sung an die Bantukultur lag ihm seit je am
Herzen. Gwelo wurde in vielen Dingen
zum Bahnbrecher im südlichen Afrika und
immer wieder kann man Stimmen hören, die

von einem kleinen Holland in Afrika reden.

Nicht dass er es selbst vollbrachte. Es wurde
möglich, weil er zuerst als Oberer, dann ab

1947 1. Apostolischer Vikar von Fort Vic-
toria, ab 1950 Apostolischer Präfekt und ab

1955, anlässlich der Errichtung der Hierar-
chie in Rhodesien, als Bischof von Gwelo
die Initiative der einzelnen Mitarbeiter zum
Zuge kommen liess. Er schenkte viel Ver-
trauen. Er liess Experimente gewähren und
soll immer wieder geäussert haben, wenn
Missionare wegen Kleinigkeiten seinen Ent-
scheid wollten: «Wenn ich im Feld wäre, ich
würde es tun, ohne zu fragen, aber wenn
man mich frägt...» So wurde in Hänes
Gebiet schon früh grosses Gewicht auf gut
übersetzte Texte gelegt, auf Texte, die den
Leuten verständlich waren. Auch mit den
Riten setzten sich die Missionare unter Hänes
Führung lebhaft auseinander: es geht um
die Anpassung, um eine afrikanische Kirche.
So rang man mit der Ahnenverehrung und
dem Beerdigungsritus. Grosses Kopfzerbrechen
machte das Sakrament der Ehe, die vor dem
Staat erst geschlossen werden darf, wenn die
Lobola (Brautpreis) bezahlt ist, jedoch unter
den Einheimischen die Ehe beginnt, mit
einer entsprechenden Anzahlung. In vielen
Sachen wäre Bischof Häne gerne weiter
gegangen. Er konnte nicht, weil seine Kol-
legen ihn bremsten. Er galt als Progressist
unter seinen Mitbischöfen. Sie neckten ihn
oft. Einer soll Häne einst gesagt haben:
«Häne verzweifeln Sie nicht. Wissen Sie,
das Unmögliche braucht eben ein bisschen

längere Zeit! »

Dadurch kam er aber oft unter den eigenen
Mitarbeitern in Misskredit als «Traditionalist»
Er stand oftmals im Dilemma eines moder-
nen Bischofs. Aber dennoch kann er stolz
sein, denn durch eine äusserst kluge Personal-
Politik konnte er immer wieder Spannungen
ausgleichen. Dass es, wie jüngst ein Besu-
eher feststellte, in der Diözese Gwelo kein
Generationenproblem gibt, ist wohl vor allem
seinem persönlichen Einsatz zu verdanken.
Er wusste immer wieder auf ausserordent-
lichste Weise junge Missionare zu fördern
und wenn sich einer bewährte, hat er ihnen
bald verantwortungsvolle Posten gegeben.

IV.
Auf der anderen Seite, wenn man darauf war-
tet, dass Bischof Häne einem einen grossen
Auftrag gibt oder mit einer grossen Missions-
Strategie an den Tag tritt, wartet man ver-
gebens. Einzelinitiative wird bei ihm belohnt.
Häne hat das Konzept im Kopf, heisst es,
und nicht auf dem Papier. Er kann nicht gut
reden und schreiben, aber er kann fördern.
So ist er mit der Diözese gewachsen. Bischof
Häne ist eigentlich in dem Masse an Statur
gewachsen als die Kompliziertheit der Diö-
zese zugenommen hat. Aber die Diözese ist
ihm sicher nicht über den Kopf gewachsen.
Er ist eindeutig der Bischof von Gwelo.
Obwohl er in bestimmten Masse schwer hat
zu delegieren, so hat er wie keiner ein System
von Spezialisten aufgebaut. Er hat verschie-
dene Posten für sog. ,Promoters' (Förderer
und Spezialbeauftragte) geschaffen: ein Mann
auf dem Feld der Erziehung, einen Musik-
ethnologen für Kirchenmusik, je einen Mann
für Katechese, für soziale Fragen und für
Laienapostolat. Bischof Häne hat als einer
der wenigen Bischöfe einen Mann restlos
freigestellt, der sich um die Weiterbildung
im religiösen wie im geistigen Bereich der
Missionare annimmt.
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Neben der Liturgie und der Katechese hatte
er zwei Projekte, die ihm besonders am
Herzen lagen. Er sah schon früh ein, dass es

nicht förderlich wäre, Afrikanerinnen in euro-
päische Schwesternkommunitäten aufzuneh-
men: so hat er in seiner Diözese eine eigene
Schwesterngemeinschaft gegründet, die floriert
und die bereits heute einen grossen Einfluss
auf die afrikanischen Frauen ausübt.

V.

Auch wenn Bischof Häne oftmals unter dem

Wort litt, so etkannte er schon bald, die
äusserst wichtige Bedeutung der Massenme-
dien und der Presse. So hat er in Gwelo das

nun in aller Welt bekannte Mambo-Press-
Zentrum aufbauen lassen, wo P. Michael
Traber die letzten 8 Jahre der Leiter war,
bis er im März dieses Jahres des Landes ver-
wiesen wurde. Bischof Häne besitzt übrigens
wohl das grösste Filmarchiv in Rhodesien.
Wenn er immer auf Firmreisen geht, nimmt
er im Landrover Filme mit, die er dann
abends im Freien den Schwarzen, mit denen

er zusammen um das Feuer sitzt und Biet
trinkt, zeigt.
Bischof Häne lebt in solchen Momenten auf,
sonst hat er mit der Würde auch die Bürde
des Amtes zu tragen. Er weiss, dass es heute

Bei </er Beer<//'g«»g.t/e/er vor» if. Hagar/
Î970 /»r //e« tfW/orée«e» ßirefto/ Fraazir-

fo« z# So/o-
/Aar» waW/g/0 i?eg/'«ra»grra/ Dr. Fraaz
/ore/ /eger /'/» Na»/e» </er Horor/r «»</ </er

D/o'zer»«r/àWe t/er ßir/aatr Bare/ t/ar 1P7V-

£e» </er /ra'Aere» OAerA/r/e« /»/'/ /o/ge«</e«
IPbr/e«.'

In der Fülle dieses Sommets ist Bischof
von Streng heimgerufen worden, nachdem
er ein überaus reiches und fruchtbares Le-
benswerk erfüllt hatte, nachdem ihm, —
wie keinem seiner Vorgänger seit der Re-
organisation des Bistums Basel — also seit
1828 — eine bischöfliche Wirksamkeit von
31 Jahren beschieden war, und nachdem er
die Gnade hatte, auch nach seinem Rück-
tritt, noch bis in die letzten Wochen und
Tage, seine hohe-priesterliche Tätigkeit in
den Dienst des Kirchenvolkes zu stellen.
Der letzten und der heutigen Generation
der Vertreter des Vorortes und der Diözesan-
stände war es vergönnt, immer wieder mit
dem jetzt verstorbenen Diözesanbischof in
Kontakt zu kommen und die gemeinsamen
Anliegen des Bistums Basel zu beraten. Das
gilt von ungezählten Besprechungen über
Probleme des Bistums, in den letzten Jah-
ren besonders im Blick auf die Wahl seines
Nachfolgers. Ich erinnere mich in diesem
Augenblick aber auch an feierliche Zu-
sammenkünfte, die uns unvergesslich blei-
ben werden. So hat Bischof von Streng teil-
genommen an der Sitzung der Diözesan-
konferenz in seinem Heimatkanton Thür-
gau, am 5. Mai 1966 auf Schloss Sonnen-
berg. Er hat damals den Ständevertretern in
eindrücklicher Art über das Zweite Vatika-
nische Konzil berichtet, und er hat uns ver-
trauensvoll und offen orientiert über die
geplante Verselbständigung des Bistums Lu-
gano.

fast unmöglich ist, ein Bischof zu sein. Er
wollte es auch nie werden und seitdem er
es ist, leidet er darunter, dass er keine Spe-
zialausbildung genoss, dass er die verschiede-
nen Sprachen des Landes nicht fliessend kann,
dass eine einseitige Politik soviel Unange-
nehmes gebracht hat. Er leidet unter der
Einsamkeit und dem Unverstandensein vieler
Entschlüsse. Er weiss, dass ein Bischof 'zwi-
schen-drin-steht': hier in Rhodesien zwischen
Heimat und einheimischer Kirche, zwischen
selbständiger Diözese und Missionsgesellschaft,
zwischen Weiss und Schwarz, zwischen Alt
und Jung, zwischen eigenen Kollegen im Bi-
schofsamt und seinen Mitarbeitern im Feld,
zwischen Freiheit und Gebundenheit, zwischen
visionären Ideen und kleinlichen Entscheiden,
zwischen Mission und Entwicklungshilfe, usw.
Neben der Einsamkeit und der menschlichen
Begrenzung hat Bischof Pläne auch Ent-
täuschungen erleben müssen. Manchmal ist
er in solchen Augenblicken in den Busch
geflohen und ist fischen gegangen. Neuge-
stärkt kehrt er aber immer wieder zum
Menschenfischen zurück. Auch wenn wir ihm
noch 30 weitere Jahre wünschten: ihm geht
es nicht um seine Person, sondern die Zu-
kunft Rhodesiens und das Heil, das heisst
auch Frieden und Gerechtigkeit von Weiss
und Schwarz. /I/ it»/e/</

Am 24. Januar 1967 durfte die Diözesan-
konferenz sein 30jähriges "Wirken als Ober-
hirte des Bistums Basel würdigen. Und am
27. Mai 1969 erfolgte anlässlich einer feier-
liehen Sitzung in Zug seine Verabschiedung
von der eigentlichen aktiven Tätigkeit als
Bischof.
Heute, nach etwas mehr als Jahresfrist,
gilt es, endgültig von diesem Kirchenfürsten
Abschied zu nehmen. Die Würdigung sei-

ner Wirksamkeit, wie sie ihm die Stände zu
seinen Lebzeiten bekundet haben, soll heute
vor aller Öffentlichkeit wiederholt und be-

kräftigt werden. Meine Legitimation zu die-
ser Würdigung erfordert eine Beschränkung
auf die Bereiche und Gebiete, die sich aus
der Sicht der Diözesanstände ergeben. Land-
ammann Dr. Wyser hat in seiner Laudatio
vor einem Jahr gesagt, dass wir Stände-
Vertreter bei diesen, eben geschilderten Kon-
takten, erfahren hätten «die ganze, nach
allen Seiten bedachte Sorgfalt, die Klarheit
der kirchenpolitischen Sicht der Dinge, die
selbstverständliche Konzilianz, die unerläss-
liehe Dosis diplomatischer Klugheit, das

.fortiter in re, suaviter in modo', alles
Eigenschaften, die die Persönlichkeit und
Amtsführung von Bischof von Streng aus-

gezeichnet haben.»
Mich persönlich beeindruckte an der
Wirksamkeit und Haltung von Bischof von
Streng vor allem sein ehrliches ökumeni-
sches Bemühen um das Verständnis und
die Annäherung der christlichen Konfessio-
nen, ein Bemühen, von dem sich Bischof
von Streng schon lange vor dem Zweiten
Vatikanischen Konzil leiten liess.
Im Verhältnis zur staatlichen Gewalt
wusste Bischof von Streng die Grenzen des

ihm anvertrauten kirchlichen Bereiches sehr
wohl abzustecken und zu bewahren. Aber
er anerkannte und respektierte auch die
Aufgaben und Kompetenzen des Staates,
wohl aus jener unpathetischen, echten Hei-

matliebe, zu der er sich an seinem Konse-
krationstag 1937 vor den Ständevertretern
bekannt hatte.
Mit Recht erkannte und betonte Bischof
von Streng die Tendenz zur vermehrten
Autonomie der Gewalten im Verhältnis von
Kirche und Staat, eine moderne Tendenz,
die nicht zur Trennung und zum gegen-
seitigen Ignorieren von Kirche und Staat
führen soll und führen darf, sondern zum
gegenseitigen Respekt und zur gegenseitigen
Anerkennung der Aufgaben und Grenzen.
Auch in einer andern, eher vertikalen
Relation dachte Bischof von Streng zeitauf-
geschlossen und modern: Ihm lag sehr an
den Pfarreien, an der Pfarrei-Seelsorge, also
an einer starken Dezentralisation der kirch-
liehen Organisation und der kirchlichen
Tätigkeit. Überhaupt verdient die Zeitauf-
geschlossenheit dieses Prälaten Respekt und
Anerkennung: Aus einer früheren Generation
und aus einer früheren kirchlichen Epoche
stammend, war es ihm doch immer ein
besonderes Anliegen, mit der Jugend in Kon-
takt zu stehen, sie zu orientieren und zu
verstehen.
Ein schönes Beispiel dieser Aufgeschlos-
senheit war seine Einstellung zu seinem
jungen bischöflichen Nachfolger, den er
in diesen letzten Jahren unterstützte, wo es

nur möglich war, und an dessen Wirksam-
keit er sich, wie wir alle, mitfreute. Bischof
von Streng hat .in seinem hohen Alter die
Schwelle einer neuen Zeit, auch innerlich,
überschritten. Er hat durch seine Amtsfüh-
rung und durch die Kraft seiner Person-
lichkeit dem bischöflichen Amt einen Ge-
halt gegeben, der diesem Amt und seiner
Person nicht nur den hierachisch beding-
ten Respekt der Diözesanen, sondern auch
die Achtung und Ehrfurcht des ganzen Vol-
kes eingetragen hat. Dabei war die Füh-
rung dieses grössten Bistums mit einer run-
den Million Diözesanen in dieser beginnen-
den Zeit der kirchlichen Unruhe eine ausser-
ordentliche Aufgabe.
Im Namen der Diözesanstände danke ich
dem toten Bischof für alles, was er für sein
Bistum gearbeitet und geleistet hat, beson-
ders auch für die Atmosphäre des Ver-
ständnisses zu den staatlichen Behörden, für
die loyale Partnerschaft zu den Diözesan-
ständen, für die Förderung der ökumeni-
sehen Gesinnung und des konfessionellen
Friedens.
Ich darf wohl auch danken, namens aller
Diözesanen in diesem grossen Bistum, auch
der Diözesanen in den Kantonen Basel-
Stadt und Schaffhausen, namens aller Syn-
odalorganisationen und Kirchgemeinden
in allen Kantonen des Bistums, namens des

ganzen Kirchenvolkes, besonders der katho-
lischen Laien, die ihrem einstigen Bischof
ihre Verehrung und Verbundenheit in alle
Zukunft bewahren werden. Sie alle schätz-
ten seinen unermüdlichen Einsatz in allen
Gebieten und Pfarreien des Bistums, seine
sprichwörtliche Liebe zu den Kindern, seine
Sorge um die junge Generation. Sie alle
schätzten ihn, den Edelmann auf dem Bi-
schofsstuhl, der doch mit dem Kirchenvolk
so sehr verbunden sein wollte und war, den
echten «Pontifex», der es verstand, Brük-
ken zu schlagen vom Klerus zu den Laien,
von der Kirche zum Staat, von Konfession
zu Konfession.
Ich danke auch besonders namens der
Behörden und Bevölkerung von Kanton
und Stadt Solothurn, die mit Bischof von
Streng recht verbunden war, und sich dank-
bar gefreut hat, dass er nach seinem Rück-
tritt seinen Wohnsitz in Solothurn beibehal-
ten hat.
Nun wird er auf immer seine Ruhestatt

Gedenk- und Dankeswort der Diözesanstände
an Bischof Franziskus von Streng
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finden in dieser Stadt, in dieser Kathedrale.

Wir versprechen, diese seine irdische Ruhe-

statte in Ehrfurcht und Respekt zu halten
und zu hüten.
Mit dem Abschied und mit dem Ableben
dieses Kirchenfürsten ist eine kirchen-
geschichtliche Epoche, die Aera von Streng,

abgeschlossen. Die neue Zeit, die neue

kirchliche Entwicklung erfordern neue Man-

ner, neue Methoden, neue Lösungen. Diese

Feststellung hindert nicht, da&s wir der 30-

jährigen Epoche der Bistumsgeschichte, die

Bischof von Streng geprägt hat, und seiner

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Theologisch-pastoraler
Weiterbildungskurs

14.-18. Septem'ber Im Kurhaus Ober-

wai-d bei St. Gallen.

TAewrt: Frage nach Gott.

Afo«/dg.' Die Herausforderung durch den wach-

senden Atheismus und «atheistisches Christen-

tum». Prof. Dr. Luigi Clerici, Schöneck-Immen-

see.

Dfcwtag.' Gott und Welt. Verzicht auf den
transzendenten Gott in einer evolutiv verstan-
denen Welt? Dr. Peter Schellenbaum, Mittel-
schulseelsorger, Zürich.
Gott und Tod. Ist für die junge Generation die
Sinnfrage des Lebens ein Weg zu Gott? Dr. Pe-
ter Schellenbaum, Mittelschulseelsorge, Zürich.
AIhtteotA.' Glaube an eine Vorsehung. Sinn des

Bittgebets heute. Prof. Dr. Eduard Christen,
Chur.
Gott im Nächsten. Prof. Dr. Eduard Christen,
Chur.

Do«»«rrtog; Anregungen zur heutigen Verkün-
digung der Gottesfrage aus der neueren deut-
sehen Literatur. Mit Gruppenarbeit an Texten.
Rektor Dr. Hans Krömler, Immensee.

Fref/dg: Was heisst «Jesus ist Gott»? Prof. Dr.
Luigi Clerici, Schöneck-Immensee.
«Gottesdienst» in einem entsakralisierenden
Zeitalter. Prof. Dr. Luigi Clerici, Schöneck-Im-
mensee.

Der Kurs beginnt um 16.00 Uhr des

ersten und schliesst um 16.00 Uhr des

letzten Tages. Anmeldung bis spätestens
5. 'September im Kurhaus Obervvaid,
Rorschacherstrasse 311, 9016 Ar. GW/er;

(Telefon 071 - 24 23 61).

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Die Pfarrektorstelle in OAerrWe« (ZH)
wird hiemit zur Neubesetzung ausge-
schrieben. Interessenten melden sich bis

zum 9. September 1970 bei der «Perso-

nalkommission» Bischöfliche Kamzldi,

Hof 19, 7000 Chur.

Persönlichkeit in alle Zukunft Respekt er-
weisen und Dankbarkeit bekunden.
Dem hochwürdigsten Herrn Bischof Hänggi,
dem Domsenat und den hochgeachteten
Trauerfamilien sprechen wir Diözesanstände
unsere aufrichtige Anteilnahme aus.
Der verstorbene Bischof Franziskus von
Streng wird in seiner Diözese, bei den Stän-
den, bei der Bevölkerung, unvergessen blei-
ben! Möge ein Höherer ihm den verdienten
Lohn und die ewige Ruhe — und unserm
Bistum Basel eine gedeihliche Zukunft ge-
währen!

Bistum St. Gallen

Ernennung

P. ßereftfoW Missionshaus Un-
tere Waid, wurde zum Spiritual des Klo-
scers St. Katharina, Wil, ernannt. Die
Amtsübernahme erfolgte am 17. August
1970.

Resignation

Dr. rf«/o« HöWer resigniert als Pfarrer
von Goldach auf Ende Oktober 1970.

Theologisch-pastoraler Weiterbildungs-
kurs

Es sei nochmals auf den Weiterbildungs-
kurs in der Gberwalid vom 14. bis 18.

September 1970 hingewiesen (Programm
in dieser Nummer). Das Kursthema
«Frage nach Gott» ist in der heutigen
Seelsorge von höchster Aktualität. Das
Kursprogramm ist in der Oberwaid oder
beim Regens zu beziehen. Anmeldung
bis spätestens 5. September im Kurhaus
Oberwaid (Tel. 071 -242361).

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Ernennungen

/VGfMZt De//erzrrz(, Pfarrer in Ecuvillens-
Podieux, wird Spitalgeistücher im Be-
zirksspital Riaz (FR);
/erz»-P/'erre Pf«e#, Vikar in Freiburg
(ChrisNKönig), wird Pfarrer von Ecu-
viillens-Posieux (FR);

/cwz Professor am Kollegium
St. Michael in Freiburg, wird Direktor
des Pensionnats Saint-Charles in Romont
(FR) -und ersetzt Domherr /cwz Ferwor,
der sich zurückzieht;
/Izwéroj- öf«z, Vikar in Vevey, wird ans
Kollegium St. Michael berufen;

Georger ßtfW, Neupriester, wird Vikar 'in
Vevey (VD);

P. Co»r«e«cc, Missionar vom Hl. Herzen,
wird Vikar in Chätel-Saint-Denis (FR);
Pefer IFäe^er, Pfarrer in Wallenried,
wird Pfarrer von St. Sylvester (FR);
D&w» L<2«ge«Vef«, Pfarrer in Orbe (VD),
wird Hilfsgeistlicher i-n Lausanne (Saint-
Amédée) ;

Pierre Rektor in Bussi-gny (VD),
wird Hilfsgeistlicher in Villars-sur-Glâne
('ER);
rf«z/ré Préwd, Vikar in Lausanne (St-

Joseph), wird Pfarr-Rektor von Bussigny
(VD);
Pokert Pi//o»e/, Vikar in Lausanne (No-
tre-Dame), wird Pfarrer von Orbe (VD);
C/itWe D«c«rroz, Vikar in Freiburg (St.

Nikiaus), wird Vikar in Lausanne (Notre-
Dame) ;

Br«gger, bisher Vikar in Freiburg
(St. Nikiaus), wird zum Weiterscudium
in Kirchenrecbt iberu'fen;
AB'cTwef Dewférre, Neupriester, wird Vi-
kar in Freiburg (St. Nikiaus);
P. /rfcv^ej Corzze/, Sale&ianer, wird Vikar
in Lausanne (St-Joseph);
Ptz»( CAoPe/, Kaplan in Bossonnens (FR),
wird Pfarrer in Wallenirfed (FR).

Bemerkungen zu den kommenden
Pastoralexerzitien

Wir rufen in Erinnerung, dass die Pasto-
ralexerzitien für die Priester unserer Diö-
zese vom Montag, dem 7., bis Freitag, 11.

September 1970, im Prie9terseminar zu
Freiburg stattfinden werden. Die Mitbrü-
der, die sich- für die Teilnahme ent-
schliessen, mögen sich bald bei Abbé
Louis Pilioud bis Freitag, den 4. Septem-
ber 1970, einschreiben.
Die Exerzitanten werden wie letztes Jahr
am Montagabend um 17 Uhr wieder-u-m

zu einer Vorbesprechung mit dem Leiter,
P. Vérot vom Prado, zusammentref-
fen. Da werden sie ihre Wünsche zum
Programm und Stil der Exerzitien anbrin-
gen können, damit diese geistlichen Übun-
gen, soweit nur möglich, ihren wahren
Bedürfnissen entsprechen. Die eigentliche
Einkehr wird erst nach dem Nachtessen
am Montagabend beginnen.
Die Teilnehmer mögen auch das Nötige
für Konzeldbration und gemeinsames
Breviergebet mitbringen. Der Leiter bit-
tet sie auch, den Text des Konzilsdekre-
tes über Dienst und Leben der Priester
bei sich zu haben.

Pastoraltagung
Die nächste Pastoraltagung der deutsch-

sprachigen Priester findet 9tatt am Don-
nerstag, den 24. September 1970, in -Frei-

bürg (Pensionat Père Girard). Beginn der
Tagung: 9.30 Uhr. Thema: Die Katechese
auf der Oberstufe. Praktische 'Einführung
in den neuen Katechismus («glauben -
leben - handeln», Arbeitsbuch zur Glau-
bensunterweisung, Heft 1, Benziger-Ver-
lag, Einsiedeln). Der Prferremtf
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Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios
Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
6.50-6.58: Religiös-ethische Betrachtung: Zmot

5o»«/ag, 30. 7.05-7.15 I. Pr. Das

Wort zum Sonntag. 8.35-9.15 Geistliche
Musik. 1. F. Schubert: Messe G-dur. 2. Max
Reget: Präludium und Fuge G-dur, op. 56, 3.

8.15-9-40 Evangelisch-reformiierte Predigt von
Pfarrer Max Ruchti, Bettlach SO. 9-40—9.55
Kirche heute. 9.55—10.20 Römisch-katholische
Predigt von Pfr. Georg Schmid, Bettlach SO.

Dowwerr/ag, 3. SVp/ewzèer 15.35-17.00 II. Pr.

Domenico Cimarosa: Requiem. Orchestre de

chambre de Lausanne. Leitung: Vittorio Negri.

•SdOTtteg, 5. Se/tfatatarv 19.00-49.05 I. Pr.
Die Glocken von Herblingen SH.

Hinweise

Zum Schreiben der Bischöfe über
das priesterliche Amt

Vor dinigen Monaten haben die 'Bischöfe
Deutschlands, Oesterreichs und der
Schweiz ein Schreiiben über das prie-
sterliche Amt an alle Priester versandt.
Das Schreiben trägt den Untertitel: Eine
biblisch-dogmatische Handreichung. Und
das ist es 'tatsächlich. Vielleicht ist aber
mancher vor dem Lesen und Studieren
zurückgeschreckt, weil es doch volle 80
Seiten zählt. All diesen möchte das fol-
gende Stichwortverzeichnis eine Hilfe
sein, dass sie die sehr wertvolle Arbeit
doch beniitzen können für Predigten
oder fürs Betrachten. Es ist natürlich
kein vollständiges Register, sondern nur
ein Hinweis auf wichtige Gedanken im
Schreiben. Aber schon dieser Hinweis

mag manchen willkommen sein.

Allgemeines Priestertum - gewdiihte Prie-

ster, Unterschied 29 f., 61;

Demokratisierung der Kirche, Grenzen
45, 61;
'Eucharistiefeier rnuss Früchte im Alltags-
leiben bringen 73;

Eucharistiefeier eine unentbehrliche Form
der Gottesverehrung 28, 73;

Eucharisdiefeier Höhepunlkt auch fürs
allgemeine Priestertum 72, 73;

Bucharistiefeier Quelle und Höhepunkt
des chrisdlichen Lebens 28, 79-80;
Euchamtiefeier nur durch geweihte Prie-
ster 29, 37, 69, 70, 72;

Frustrierte Priester 77;

Hirtenamt des Priesters 17, 33, 34, 67,
68;

Krise im Sellbstrverständnis des Priesters
5, 63, 76, 77;

Ordo, sakramentaler Charakter 53 ff.,
80;

Priester muss auch persönlich glauben
und beten 62, 63;

Priester handelt «in persona Christi» 57,
65, 66, 74, 76;

Priester ist Repräsentant Christi 35, 77,
78;

Priester trotz seiner Weihe ein sündiger
Mensch 76;

Priesteramt setzt ChristusMebe voraus 79;

Priestedbild in der Geschichte 33 f.,

45, 46;

Priesterbild nach dem 2. Vatikanum 5,

55 f., 58,75;
Priestertum, Wesen des 39 ff.;
Priesterweihe ein eigentliches Sakrament
62 / siehe auch orclo!

Zölibat 69, 70, 78-79.

Neue Bücher

KarL 5Vf>ri/te« z«r TAeo/og/V Band
VII. Zur Theologie des geistlichen Lebens.
Einsiedeln, Zürich, Köln, Benziger Verlag,
1966, 520 Seiten.
Auch dieser Band der Schriften zur Theolo-
gie hietet dem Seelsorger viele Anregungen.
Für Predigt und Meditation ist besonders
wertvoll der Abschnitt: Geheimnisse des
Lebens Jesu. Vor allem in diesen theologischen
Betrachtungen über die grossen Feste des

Kirchenjahres erfüllt Rahner die Forderung
H. U. v. Balthasars, dass es nicht nur eine
sitzende, d. h. eine rein wissenschaftliche,
sondern auch eine knieende Theologie geben
soll. Im letzten Aufsatz des vorliegenden
Bandes stellt Rahner folgende Wünsche an
das religiöse Buch der Zukunft auf: Es soll
die echten Grundthemen der Theologie und
nicht sekundäre Details der Dogmatik, Moral
und Aszese bedenken und es soll selbst ur-
sprüngliche und thematisch zentrale Theologie
sein. Ferner muss es dem Menschen, der in.
einer weltlichen Welt leben muss, zeigen,
wie er das unbegreifliche Mysterium des
Daseins wirklich realisieren kann, wie er
Christus wirklich so begegnet, dass dieser
im Alltag «da ist», was eigentlich beten
heissen soll, wie man mit Liebe, Alltag und
Tod fertig wird. Rahner selbst wird diesen
Wünschen gerecht, ob er über Frömmigkeit
früher und heute, die Wahrhaftigkeit, Eu-
charistie und alltägliches Leben, oder die
Frau in der neuen Situation der Kirche
schreibt. Für jeden, der sich mit Fragen des
Ordensleben befasst, sind die zwei Beiträge
von höchster Wichtigkeit: Über die evange-
iischen Räte und Theologie der Armut. Be-
sonders im letzten finden sich nicht nur
theoretische Erwägungen über den Sinn des

Ordensstandes, sondern der Verfasser macht
konkrete Anregungen. So: «Könnten nicht
die Orden, unbeschadet der Disziplin des

gemeinsamen Lebens, mehr Raum zu schöp-
ferischen Versuchen der Entwicklung eines
modernen Armutsstiis geben? Müssten, wenn
die werbende Kraft der religiösen Armut
«driéffcA werden soll, nicht sogar verschiedene
Armutsstile innerhalb derselben Ordensge-
meinschaft entwickelt werden? Miisste z. B.
die Armut in einem modernen Ordenspfarr-
haus mit seiner religiösen Kleinfamilie nicht
eine andere Gestalt haben und werbend auf
andere Leute ausstrahlen als die Armut eines

grossen Ordensstudienhauses, das so wenig
wie eine Kaserne des lieben Gottes ist und
sein darf und darum in seinem Armutsstil
anders sein und andere Leute anrufen soll?»

Bdr/7 Dracf

cÄe» Sammlung Göschen, Band
1202/120,2a. 2», verbesserte und erweiterte
Auflage, Berlin, Verlag Walter de Gruyter
1970, 258 Seiten.
So klein und unscheinbar sich diese Schrift
äusserlich präsentiert, so reich und vielfältig
ist deren Inhalt. Wohl kein Buch gibt in
einer solchen Kürze einen so umfassenden
und klaren Überblick über die Entstehung
und Entwicklung des christlichen Gottesdien-
stes. Was das Buch besonders wertvoll macht,
ist der Umstand, dass sich der Verfasser nicht
auf eine bestimmte Liturgie beschränkt. Viel-
mehr werden sowohl die Liturgien des
Ostens dargestellt, wie auch die lange Ent-
Wicklungsgeschichte der römischen Messe, an-
gefangen vom Neuen Testament bis zum
Zweiten Vatikanum. Man wird auch bekannt
gemacht mit dem Gottesdienst der lutheri-
sehen Reformation, mit dem reformierten und
dem anglikanischen Gottesdienst, sowie mit
den Erneuerungsbestrebungen auf evangeli-
scher Seite. Selbst die Liturgien der Frei-
kirchen und Sekten werden gestreift. Wenn
auch der moderne, schnellebige Mensch wenig
Sinn hat für Geschichte, so müsste sich doch
gerade der Priester vertraut machen mit den
Entwicklungsgesetzen der Liturgie. Nagels
Büchlein wird auch den geschichtlich nicht
interessierten Leser durch seine Klarheit und
Übersichtlichkeit ansprechen. iMter vo« Hrx
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Psychologische Literatur

Jd//4 /Irt/Wa. Der MyhEw com S?»» im Werk

von C. G. Jung. Zürich, Rascher-Verlag, 1967,

189 Seiten. Aus dem Inhalt: Das Unbewusste

und der Archetypus; C. G. Jungs Methode und

Stil; Die innere Erfahrung; Die Individuation;
Gut und Böse; «Antwort auf Hiob»; Die Indi-
viduation der Menschheit; Der Mensch im Er-

lösungswerk; Die «Eine Wirklichkeit»,; Der

Einzelne; Sinn als Mythos vom Bewusstsein.

Afe/'er C. /I., Die Empirie rief f/«i>eie«rjfe».

Mit besonderer Berücksichtigung des Assozia-

tionsexperimentes von C. G. Jung. Mit 2 Ta-

fein und 11 Abbildungen. Zürich, Rascher-

Verlag, 1968, 253 Seiten. Aus dem Inhalt:

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Walter von Arx, Taubcnstr. 4, 3000 Bern

AI Imfeid SMB, Missionshaus Bethlehem,
6405 Immensee SZ.

Pfarrer Anton Schraner, 7431 Andeer (GR)

DDr. Eduard Stakemeier, Professor, Direktor
des J. A. Möhler-Instituts, D - 479 Paderborn.

Historisch-kritische Einleitung; Die schöpfen-
sehen Wirkungen des Unbewussten; Die stö-
renden Wirkungen des Unbewussten; Das
Assoziationsexperiment nach C. G. Jung;
Komplextheorie; Seele und Körper.

/««g Car/ Cr«r/af, Ü fier Eer a«a-
JyMrcPe» PryeEo/ogie. Die Tavistock lectures
1935. Zürich^ Rascher-Verlag, 1969, 218 Sei-
ten.

Kurse und Tagungen
Exerzitienkurs für ältere Priester

Vom Abend des 7. Septembers bis zum Mor-
gen des 11. Septembers 1970. Thema: Pro-
bleme des älteren Priesters im Lichte der
Offenbarung. Leiter P. LoefrcPer .9AIB.
Anmeldungen an das Exerzitienhaus St. Josef,
6110 lFo/E«re« (Tel. 041 87 11 74).

Tagung für Priester in Schönstatt

Eine Gruppe von Schweizer Diözesanpriestern
lädt ein zu einer Tagung für Priester in
Schönstatt (bei Vallendar am Rhein, Kreis
Koblenz) von AIemtog, 5. OPfo&er, für Erer-
tog, 9. OUo/cr 7970. (Abreise: Montag

morgen - Rückkehr: Freitag abend.) Als
TPema wird von verschiedenen Diözesan-
priestern aus der Schönstatt-Bewegung be-
handelt: D<rr «m/arrem/e PmrtorfüW, wie es
der Gründer der Schönstatt-Bewegung, Pater
Josef Kentenich, gelehrt und gelebt hat. In
Vorträgen und Gesprächen wird dieses Thema
in drei Teilen erarbeitet: 1. Die EoWe <7ej

PWerrm im Liciüe <7er G/<to£e«r.' Das Wesen
des Weihepriestertums soll in seiner umfas-
senden Grösse sichtbar werden (im Gegen-
satz zu einem einseitigen und verengten
Priesterbild). - 2. Die Po/ie (/er Prierferj
i« zeifttoEer Ver«ür^/ieÄ»»g.- Wenn das Wis-
sen nicht zum Leben wird, bleibt es unfrucht-
bar. Darum liegt auf diesem Punkt das

Hauptgewicht der Tagung. Pater Kentenich
war selber ein grosses Priester-Vorbild, und
er hat Ungezählte zu guten Priestern er-
zogen. - 3- Die i?o//e (/er Prietferr a/r /l«f-
«wf a«/ (7/e Zei#.' Gegenwart und Zukunft
brauchen den Priester. Wie setzen wir die
zeitbedingten Akzente? An der Tagung ist
Gelegenheit gegeben, verschiedene Gliede-
rungen der Schönstatt-Bewegung kennenzu-
lernen.
Interessenten erhalten das genaue Programm
bei: /oje/ ScEäWi, Pfarrer, Gerliswil, 6020
Emme»/>r«c£« (Tel. 041 5 16 32); oder Afax
5y/rig, P/arrer, Haldenrainstrasse 14, 4402
Ere«IeWor/ EL (Tel. 061 84 55 06).

Niemand zwingt Sie, eine pfeifenlose
Kirchenorgel zu kaufen, es sei denn, der

gesunde Menschenverstand.

Piano Eckenstein, Leonhardsgraben 48,
4000 Basel 3

I.

f k'ü Pi Devotionalien

if. ü

»i! Ji, iJ'jf : : zwischen Hotel Pfauen und Marienheim
055/617 31

Ihr Vertrauenshaus für christliche Kunst

< zwischen Hotel Pfauen und Marienheim
Iftlfcjiläiii 055/617 31Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten!

Wir stellen zeitweise unsere

sehr gut eingerichtete Trup-

penunterkunft in Platta, am

Lukmanier (Graubünden) für

Ferien-
kolonien
zur Verfügung.

Auskunft erteilt: Flepp Johann

Battesta, Gemeindepräsident,
7181 Acla am Lukmanier, Tel.

086 7 53 04.

Nur noch solange Vorrat:

Paramente
Kasein in allen lit. Farben aus erstklassigen, knitterarmen Stof-
fen von Fr. 220.— bis Fr. 260.-.

Priester- und Lektorenalben, Chorröcke.

TERSUISSE-Alben zum Konzelebrieren, für Predigt und Taufe,
mit Stola, Schultertuch und Zingulum kompl. Fr. 200.—, dazu
Wechselstolen in allen lit. Farben à Fr. 60.—.

Auskunft und Vermittlung durch: Tel. (051) 89 27 92, Frau
H. Senn, Habühlstrasse 949, 8704 Herrliberg.

Eine
dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns

041
225404

491



500 Jahre Ranftkapelle
Bruder Klaus, Gedenktaler

Doppel-Reliefprägung mit Tiefenwirkung
Grossformat 38 mm 0, Gold/Silberfeinheit 900/1000

Silbertaler Fr. 18.—, 25 Gramm, nur 3000 Stück

Goldtaler Fr. 290.-, 35 Gramm, nur 300 Stück, mit Zerti-
fikat und laufenden Nummern, in Luxuspakung!
(Halbe Auflage bei Erscheinen ausverkauft!)

Zu beziehen: SARNA-NUMIS Ges., 6060 Samen
Tel. 041/66 19 17, Postkonto 60 - 1949

Verkauf auch durch alle Schweizer Banken und Numis-

geschäfte.

Ferienheim
«Carmena»
Ladir GR, 1275 m ü. M.

Matratzenlager für 58 Perso-
nen in 6 Räumen und 2

Doppelzimmern. Oelheizung,
elektr. Küche, Dusche, herr-
liehe Wandergegend, prächti-
ge Skihänge. Flims, Laax und
Obersaxen leicht erreichbar.
Sommer und Winter.

Auskunft: G. Camenisch,
8868 Oberurnen
Tel. 058 4 11 70 ab 18.00 Uhr.

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neues Modell 63 pat.
mit automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon 045-3 85 20

Kerzenrohre
Die immer gleich gross blei-
bende Altarkerze mit Wachs-
oder Emailüberzug (Rohrman-
tel), mit inwendigem Mecha-
nismus und darinsteckender
Einsatzkerze, welche zum
Brennen ständig nach oben
gedrückt wird.

— praktisch
— tropffrei
— sehr sparsam

Rohrlänge ab 25 cm — 100 cm
Rohrdurchmesser: 2,6 cm bis

In Email- oder Wachsüberzug
erhältlich.

Wir liefern alle Kerzen!

Für die

Kirchenreinigung
Bambus-Stangen
6 m — 13 m lang
zerlegbar
sehr leicht

Keine Leiter, kein Gerüst,
kein Unfall!

In 5 Minuten ist die längste
Stange arbeitsbereit aufge-
stellt.

Zubehör:
1 runde Haarkugel
1 Bürstenwischer
2 Riemli

Verlangen Sie unsern Pro-
spekt.

Nevers-Lourdes-Ars
unter geistlicher Begleitung
18.—25. September, 8 Tage, Vollpension Fr. 395.—

San Giovanni Rotondo
Extrafahrt anlässlich der Gedenkfeier und Todestag von
Pater Pio
19.—27. September, 9 Tage, Vollpension Fr. 420.—

Die Reisen werden mit modernsten Cars, teilweise mit Air-corodi-

tion, iBar und Toilette, durchgeführt.

Verlangen Sie unser ausführliches Detailprogramm.

ZU M STEIN-REISEN
6300 Zug, Alpenstr. 12, Tel.042-217766

ROOS
Ein guter Name

für

MÄNTEL
ANZÜGE
HOSEN

PULLOVER
HEMDEN

KRAVATTEN
HOSENTRÄGER

GÜRTEL

HERRENBEKLEIDUNG
CHEMISERIE

6000 Luzern, Frankenstr. 9

Tel. 041 22 03 88
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